Horst Haase
                                                                                                                                                Predigt am 13.11.2016 (Volkstrauertag) in der Süsterkirche der Evangelisch-Reformierten Kirchengemeinde Bielefeld
Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserem Vater und dem Herrn Jesus Christus. Amen.
Liebe Gemeinde,
der heutige Sonntag wird in Deutschland als Volkstrauertag begangen. Es gibt unterschiedlichste Formen des Gedenkens. Vernünftige – aber es gab auch den zielgerichteten Missbrauch dieses Gedenktages als „Heldengedenktag“.
Ein kirchlicher Feiertag ist und war dieser Tag nicht. Eine lebendige Kirche ist aber herausgefordert, sich mit dem unsinnigen Leiden und Sterben von Menschen zu beschäftigen, das heute Gegenstand des Gedenkens auf manchem Friedhof, im deutschen Bundestag und in unterschiedlicher Form in mancher Kirche ist. 
Auch in dieser Kirche gibt es Plätze für ein permanentes Gedenken – und Platz für ein gezieltes Gedenken. Vielleicht oder sogar wahrscheinlich sind Sie mit einer festgelegten Erwartung heute hier her gekommen, um am Ende des Kirchenjahres, das ohnehin im Zeichen von Trauer, Dunkelheit, Tod und Erinnern steht, am Volkstrauertag zuzuhören und nachzudenken.
Als Grundlage für unser Nachdenken ist ein Predigttext vorgeschlagen, den wir im achten Kapitel des Briefes finden, den Paulus etwa um das Jahr 50 des ersten Jahrhunderts nach Christi Geburt an die christliche Gemeinde in Rom geschrieben hat.
Hören wir, was Paulus in den Versen 18-23 schreibt: 
18 - Ich bin überzeugt, dass dieser Zeit Leiden nicht ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, die an uns offenbart werden soll. 
19 - Denn das ängstliche Harren der Kreatur wartet darauf, dass die Kinder Gottes offenbar werden. 
20 - Die Schöpfung ist ja unterworfen der Vergänglichkeit – ohne ihren Willen, sondern durch den, der sie unterworfen hat – doch auf Hoffnung;     
 21 - denn auch die Schöpfung wird frei werden von der Knechtschaft der Vergänglichkeit zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 
22 - Denn wir wissen, dass die ganze Schöpfung bis zu diesem Augenblick mit uns seufzt und sich ängstigt. 
23 - Nicht allein aber sie, sondern auch wir selbst, die wir den Geist als Erstlingsgabe haben, seufzen in uns selbst und sehnen uns nach der Kindschaft, der Erlösung unseres Leibes. 

Liebe Gemeinde,
„Hoffnung für die Schöpfung“ haben die Herausgeber der Lutherbibel                  – unverbindlich – über diesen Abschnitt des Römerbriefes geschrieben. 
Paulus drückt diese Hoffnung so aus:
18 - Ich bin überzeugt, dass dieser Zeit Leiden nicht ins Gewicht fallen gegenüber der Herrlichkeit, die an uns offenbart werden soll.
Die Herausgeber der Zürcher Bibel haben diesen Abschnitt mit der ebenso unverbindlichen Überschrift „Das Seufzen der Schöpfung“ überschrieben.
Paulus wird dort so übersetzt:
 „ - Ich bin nämlich überzeugt, dass die Leiden der gegenwärtigen Zeit nichts bedeuten im Vergleich zur Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll.“
Und:
„Die Schöpfung ist unterworfen der Vergänglichkeit“. Aber auch: „Die Schöpfung wird frei werden von der Knechtschaft der Vergänglichkeit              zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes“.
Wenn wir diese Worte, die Paulus vor annähernd zweitausend Jahren geschrieben hat, heute in einem der zahlreichen Worte zum Sonntag lesen würden, wäre unser erster Gedanke sicher nicht: Was sollen diese uralten Gedanken? 
Die Aussagen zu den Leiden der gegenwärtigen Zeit haben eine erschreckende Aktualität und lassen uns seufzen. Die tröstenden – vertröstenden – Worte bleiben heute wie damals vor allem eins: Hoffnung.
Hoffnung für die Schöpfung.
Hoffnung ist die eine Seite – und seit Paulus diesen Satz schrieb, hat sich einerseits unendlich viel verändert, ist Neues entstanden.
Wir haben gelernt, Entfernungen in kürzester Zeit zu überwinden – wir haben Fliegen gelernt – wir können Musik konservieren und in fantastischer Qualität zu Gehör bringen. Wir sind auf dem Mond gewesen. Wir können Bilder und Nachrichten in Sekundenschnelle über die Welt verbreiten. Wir haben Krankheiten besiegt. Wir leben im Durchschnitt deutlich länger als die Menschen damals. 
Aber es gibt auch die andere Seite:
Wir haben die Waffen, mit denen wir uns gegenseitig umbringen können, immer weiter perfektioniert. Wir sehen zu, wie Menschen an vielen Orten der Welt verhungern, während in unserer vermeintlich heilen Welt der Begriff der „Wegwerfgesellschaft“ entstanden ist. Unsere Umwelt – die Schöpfung – ist in Gefahr. Wir gehen nicht sehr sorgsam mit ihr um. Klimawandel. Unwetter. Stürme. Dürre. Überschwemmungen. Die Schöpfung seufzt und ängstigt sich!
Menschen führen weiter Kriege und wir sehen in weiten Teilen unserer Gesellschaft Flüchtlinge als Bedrohung an. Wir verbauen ihnen den Weg mit Mauern und Stacheldraht. Manche finden es nicht zu dumm, dieses Verhalten damit zu begründen, dass es zum Schutz des Christentums diene und deshalb erforderlich sei.
Nein. wir schießen nicht auf Flüchtlinge, aber wir lassen sie zu Hunderten – zu Tausenden – ertrinken und werden darüber allenfalls in Randnotizen der Zeitungen mit einer hinreichend unbestimmten Zahlenangabe unterrichtet. Mehr als 4000 waren es in diesem Jahr schon.
Wir erleben Kriege fast überall in der Welt. Sie nehmen wieder ein erschreckendes Ausmaß an  Grausamkeit an. 
Ich nenne nur zwei Namen, die für ungezählt viele andere stehen: Mossul und Aleppo. Wer hätte sich vor wenigen Jahren vorstellen können oder wollen, dass Menschen das erleben müssen? Wir müssen erkennen, dass auch das 21. Jahrhundert nicht besser ist als die Jahrhunderte davor. In Deutschland haben wir im Moment noch etwas räumlichen Abstand zu den Ereignissen. Aber wir haben Verantwortung – und stecken deshalb mitten drin. Wir haben nichts dazugelernt. Die Menschheit schafft täglich neue Gründe für die Einrichtung von Volkstrauertagen.
Die ganze Schöpfung seufzt, stöhnt und ängstigt sich bis zum heutigen Tag, schreibt Paulus. Er hätte es wirklich gestern schreiben können und morgen wieder schreiben müssen.
Wo bleibt da die Hoffnung für die Schöpfung? Wo bleibt unsere Hoffnung? Worauf hoffen wir überhaupt?
Um wen oder was trauern wir am Volkstrauertag? Wem können wir Trost spenden oder Hoffnung bringen?
Das sind fast nur Fragen – von dieser Stelle erwarten Sie wohl viel eher Antworten.
In der Reformierten Gemeinde haben wir uns vor mehr als zwei Jahren in einer tiefen Sehnsucht nach Frieden und Gerechtigkeit Gedanken darüber gemacht, ob wir eine Antwort haben, ob wir sie finden können, ob wir überhaupt etwas tun können. Ob wir mehr tun können als zu festgelegten Terminen Volkstrauertage zu zelebrieren. Gedenktage in einer Welt, in der Hass und Misstrauen eine starke Rolle spielen. Auch Hass und Misstrauen von Religionen untereinander.
Wir haben die fertige Antwort nicht gefunden – und das wird niemanden wundern.
Bei der Überlegung, was man dennoch tun könnte, was wir tun könnten, fiel uns das ein, was uns allen in unterschiedlichen verzweifelten Lagen einfällt: Da kann man nur beten. Da muss man beten.
So haben wir zum gemeinsamen Beten eingeladen. Zum ökumenischen Friedensgebet, weil wir der Kraft des Gebets vertrauen. Wir wollen dabei nicht Partei ergreifen, wir wollen nicht nach Schuld und Ursachen forschen – wir wollen nur beten – für ein anderes Denken und Handeln, in dem die zum Frieden führende Vernunft Platz findet. Wir wollen auch dafür beten, dass der Wahnsinn endet, Kriege, Terror und Anschläge damit zu begründen, dass sie Gottes Willen entsprechen.
Der Theologe Hans Küng hat für den Umgang der Religionen untereinander einige Thesen formuliert, die ein hohes friedensethisches Potenzial enthalten – nämlich
· das Gebot, Leben zu erhalten, also nicht zu töten und zu morden,
· das Gebot Eigentum zu achten und solidarisch zu teilen, also nicht zu stehlen,
· das Gebot zu Wahrheit und Wahrhaftigkeit, also nicht zu täuschen und zu lügen,
· das Gebot der Achtung der Würde jedes einzelnen Menschen.
Dieses Friedenspotenzial für alle Religionen erscheint einfach. Es ist aber immer noch eine Hürde, die für viele zu hoch ist. Für einige auch deshalb , weil sie gar nicht springen wollen.
Aber – ehe wir mit dem Finger auf andere, z.B. auf den vermeintlich gewalttätigen Islam zeigen, dürfen wir den Balken im eigenen Auge nicht übersehen. Ich zitiere aus einem 1915 geschriebenen Brief eines Pfarrers aus dem Raum Hannover an „seine jungen Männer im Felde“. Der Brief wurde als beispielgebend im hannoverschen Pfarrvereinsblatt abgedruckt.
Ich sage es einmal provokativ: Die Gewehre wurden auch religiös geladen. 
„Meine Freunde im Kriegsrock!“ schrieb der Pfarrer… „Ihr lebt und Ihr werdet Rache nehmen an dem falschen Menschengeschlechte, bei welchem Feigheit und Hinterlist herrschen. Gott selber wird Euer Schwert führen... Auf zum heiligen Kriege! Der Herr hilft kämpfen … Ja, trotz all dem Furchtbaren und Schweren, dass der Krieg mit sich bringt, es ist gut, gut für uns, hier im Land; gut für Euch, draußen im Felde... Möchten Eure Herzen erwärmt werden von dem Gefühl, dass Euer Heldentum auf den Schlachtfeldern, in den Schützengräben und auf den Wachtposten ein Stück Gottesdienst ist, für das wir Euch aus tiefster Seele dankbar sind‚ und für das Euch der segnen wird, der ein treu Soldatenblut liebt…. Ich lege jedem ein Stück Mettwurst bei… Nun behüte Euch Gott, meine lieben Jungen. Ihr seid unser Stolz und unsere Hoffnung.“ 
Volkstrauertag! Auch ein Tag nachdenklicher Scham!
2014 gedachten wir des Ausbruchs dieses Krieges vor 100 Jahren, der 17 Millionen Menschenleben kostete und die Menschen nicht klug werden ließ. 
Der Krieg sollte Reinigung bringen von der Dekadenz der Zeit, einen Neuaufbruch. „Der Krieg musste es ja bringen“, schreibt Ernst Jünger in seinen „Stahlgewittern“, „das Große, Starke, Feierliche. Er schien uns als männliche Tat. Ach, nur nicht zu Haus bleiben, nur mitmachen dürfen!“ 
Volkstrauertag!
Sie sind nicht zu Hause geblieben und haben weiter mitgemacht. 55 Millionen Menschen sind deshalb gestorben. Lehre uns bedenken, dass wir sterben müssen, damit wir klug werden. Wann wird das wohl sein?
Volkstrauertag! 
Erinnern wir uns noch einmal an Paulus:
Die Schöpfung ist unterworfen der Vergänglichkeit – doch auf Hoffnung.     
Die Schöpfung wird frei werden von der Knechtschaft der Vergänglichkeit zu der herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. 
Wir wissen, dass die ganze Schöpfung bis zu diesem Augenblick mit uns seufzt und sich ängstigt.
Die Schöpfung seufzt mit uns und sie ängstigt sich.    
Wir haben uns schon so sicher gefühlt – Hoffnung gehabt, dass das massenhafte Sterben doch klug gemacht habe – und nun scheinen die Gründe, uns zu ängstigen wieder konkret zu werden. Die Menschen sind nicht klug geworden. Frieden ist immer noch nicht selbstverständlich. Nicht einmal mehr so selbstverständlich, wie es noch vor zwanzig Jahren schien. Diese Gewissheit verstärkt die Bedeutung eines solchen Gedenktages. Das Trauern, das Gedenken ist vor allem anderen eine ernste Mahnung zum Frieden.
Ist Ihnen gegenwärtig, dass und wie wir in der langen Geschichte unserer Gemeinden eine eigene Gedenk- und Trauerkultur entwickelt haben, und wie die sich im Laufe der Jahre verändert hat? 
Im Eingangsbereich dieser Kirche finden wir unterschiedliche Gedenktafeln mit zum Teil befremdlichen Texten. Die Tafeln haben im Laufe vieler Jahre an unterschiedlichen Plätzen in der Kirche gehangen und sind nun dort konzentriert. Es gibt angesichts solcher Gedenktafeln offene Fragen.
Ich versuche es einmal mit einem ganz anderen Beispiel: Sicher sind Sie schon einmal bei Menschen, von denen Sie ein festes Bild hatten, in deren Wohnung gekommen und haben sich über ein Bild gewundert, dass dort hing und so gar nicht zu Ihrem Bild von den besuchten Menschen passen wollte. Da entstehen Fragen – und wenn man mutig genug ist, stellt man diese Fragen. Wenn man Glück hat, gibt es sogar eine Antwort, gibt es eine Erklärung zu Ursprung und Geschichte des Bildes und vor allem zu den Gründen, es hängen zu lassen, auch und weil es manchmal stört und immer wieder Anlass zum Nachfragen und Antworten bietet.
Bei den Bildern am Eingang unserer Kirche gibt es auch Fragen wie:
Ihr sagt immer, Ihr habt keine Kreuze in Eurer reformierten Kirche – Warum gibt es dann im Eingangsbereich Eiserne Kreuze und sogar Schwerter, die deutlich an die Form von Kreuzen erinnern – und dies sicher auch sollen?
Warum lasst Ihr Überschriften stehen wie: „Mit Gott für Kaiser und Reich“ – „ es starben im ruhmreichen Krieg“ ... ?
Da gibt es eine Gedenktafel für einen jungen Mann, der im Krieg – oder ehrlicher beim Völkermord an den Hereros gefallen ist.  
Vor allem junge Besucher stoßen sich an dieser Form des Erinnerns. Ich kann die jungen Menschen verstehen. 
Auch in unserer Gemeinde ist es bis vor etwa zwei Jahrzehnten noch üblich gewesen, am Volkstrauertag vor den Tafeln Blumengebinde aufzustellen. 
Das erschien damals richtig.  
Zu ehrlicher Bestandsaufnahme gehört auch, dass wir zugeben müssen, dass wir im Moment mit der Ecke nicht besonders würdig umgehen. Eine innerlich gefühlte Distanz wird dadurch deutlich, dass es die wohl unaufgeräumteste Ecke der Kirche ist.
Vor dieser Ausgangssituation gibt es die Frage: Wollen wir das so lassen? Nein! Das wollen wir nicht.
Bei jeder Veränderung muss aber deutlich werden, dass es dabei nicht um eine Bewertung, eine späte Beurteilung oder gar Verurteilung des Grundes geht, der Ursache für das Erscheinen eines Namens auf einer der Tafeln ist. Die Gründe sind dazu viel zu unterschiedlich.
Dort stehen die Namen von Menschen. Es sind ausschließlich Menschen, die vor Ablauf ihrer erwartbaren Lebenszeit gewaltsam sterben mussten. Es sind nicht die Namen, die stören. Es sind die Zusammenhänge, die Überschriften, die Begleittexte, die zumindest zum Teil in der Sprache der Täter formuliert werden, – sie stören.
Also ergibt sich die Frage, ob wir unter Wahrung des Respekts vor den Menschen, deren Namen dort stehen, unter gebührender Rücksicht auf die Befindlichkeit derer, die mit der Erinnerung an diese Menschen leben oder auch heute ihren Namen tragen, etwas ändern können.
Das überlegen wir seit einiger Zeit und wir wollen und werden mit dem Überlegen behutsam weitermachen und viele einbeziehen. Auch Denkmalschutz spielt dabei eine Rolle.
Jede Änderung müsste deutlich werden lassen, dass dort ein Stück Geschichte dokumentiert ist, die nicht ruhmreich ist – auch dann nicht, wenn es dort    steht –, die aber mit unserer Gemeinde, mit unserer Stadt, mit unserem Land zu tun hat. Diese Geschichte ist unsere Geschichte, die wir auch durch die Entfernung von Gedenktafeln nicht ändern könnten. 
Wir können aber Stellung zu dieser Geschichte beziehen. Wir können deutlich machen, dass wir eine Gemeinde des Friedens sein wollen, dass wir Kriege ablehnen. Wir können das tun, indem wir zu dieser Geschichte ein Stück Distanz suchen und das auch optisch deutlich machen. Es gehört aber dazu, dass wir die verfallenden Tafeln im Respekt vor den Menschen, deren Namen dort stehen, restaurieren. Über sinnvolle und erklärende Ergänzungen kann und muss nachgedacht werden. In einer solchen Ergänzung könnte auch stehen: „Und vergib uns unsere Schuld.“ – also auch die Schuld am Tod dieser Menschen.
Volkstrauertag! 
Ein neuer Umgang mit den Gedenktafeln würde der gewollten  Gedenkkultur ebenso gerecht wie auch dem Bestreben, durch ein äußeres Zeichen deutlich zu machen, dass es eine zeitgerechte und reflektierte Distanz zur Art und Form der Tafeln gibt.
So verändert könnten die Tafeln angemessenes Erinnern und warnendes Mahnen zugleich sein: Wir wollen eine Gemeinde, eine Gemeinschaft sein, die für einen Frieden in Gerechtigkeit und Freiheit steht. Neu darf es solche Tafeln des Erinnerns nie wieder geben.
Das führt uns unmittelbar zurück zu den alten und doch so aktuellen Briefzeilen des Paulus:
„ - Ich bin nämlich überzeugt, dass die Leiden der gegenwärtigen Zeit nichts bedeuten im Vergleich zur Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll.“
Und:
„Die Schöpfung ist unterworfen der Vergänglichkeit „ Aber auch: „Die Schöpfung wird frei werden von der Knechtschaft der Vergänglichkeit zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes“.
Diese Freiheit der Kinder Gottes finden wir dann, wenn wir auf das achten, was wir von Jesus hören:
Selig sind die Gewaltlosen!
Selig sind, die da hungern und dürsten nach Gerechtigkeit!
Selig sind die Barmherzigen!
Selig sind, die Frieden stiften!
Selig seid ihr, wenn sie euch schmähen und verfolgen und euch das Ärgste nachsagen um meinetwillen und dabei lügen. Freut euch und frohlockt, denn euer Lohn im Himmel ist groß.
Oder, weil man es besser nicht sagen kann, noch einmal Paulus:
„ - Ich bin nämlich überzeugt, dass die Leiden der gegenwärtigen Zeit nichts bedeuten im Vergleich zur Herrlichkeit, die an uns offenbar werden soll.“
Dieser Überzeugung können wir uns anschließen und ihr vertrauen. Wir können  hilfloses Schweigen oder auch laute Hasstiraden durch unser Gebet durchbrechen.
Als Christen beten wir nicht nur für uns oder die Opfer, an die wir denken. Wir beten auch für die Täter, dass sie sich besinnen mögen. Wir beten für die Politiker. Für alle, denn die, die wir für besonders schlimm halten, haben es am nötigsten. Wir beten für die Religionen, damit sie nicht Anlass oder vermeintliche Legitimation für Hass und Krieg werden. Wir beten für einen gerechten Frieden – überall.
Wir schöpfen unser Vertrauen aus der Bibel, von der Manfred Hausmann einmal gesagt hat: 
Es gibt auf der ganzen Welt kein Buch oder kein sonstige Dokument, das so vorurteilslos, wahrhaftig und tiefgründig vom Wesen des Menschen und von seiner Stellung in der Schöpfung berichtet wie die Bibel. Sie weiß von der Schuld, Verstricktheit und Verlorenheit des Menschen, von seinen Ängsten und von seinem Jammer weit mehr als alle Dichter und Denker der Erde. 
Wenn es so ist, dann gibt sie uns auch an allen Volkstrauertagen Antworten.  Sie ist Trost und zugleich Wegweiser hin zum Weg des Friedens.
Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden.
Amen

………………………………………………………………..

Fürbittengebet am 13.11. 2016 – Volkstrauertag
Du, Gott der Hoffnung,
wir flehen zu Dir: Setze dem Leiden der Menschen, die an so vielen Orten der Welt von Krieg, Ungerechtigkeit, Hunger und Hass betroffen sind, ein Ende.
Lass alle Menschen, die auf der Flucht sind, sichere Orte finden, an denen sie ohne Angst, ohne Hunger sicher leben und wieder Hoffnung haben können.
Wecke die Gleichgültigen auf, die auch in diesem Jahr schon wieder hingenommen haben, dass tausende auf der Flucht ertrunken sind.
Mache die Mauern und Zäune durchlässig, mit denen wir den Menschen in Not ihre letzte Hoffnung nehmen und sie in ihrer Verzweiflung den Weg über das Meer suchen lassen.
Du, Gott des Friedens,
schaffe wieder sichere Orte und erträgliche Lebensbedingungen – überall da, wo im Moment nur Flucht als Möglichkeit bleibt. Bewege die Menschen an den Kanonen, an den Gewehren, an den Luken, aus denen sie die Bomben abwerfen, sich zu versöhnen, miteinander zu reden, sich als Mitmenschen zu respektieren und den Frieden zu suchen.
Stärke die Ausdauer und Hoffnung aller, die sich noch immer für einen Frieden einsetzen, der gerecht ist und niemand ausgrenzt. Lass sie nicht müde werden oder die Geduld verlieren. 
Du, Gott, heiliger Geist,
lass die Menschen, die an den Hebeln der Macht sitzen, endlich erkennen, dass sie aus all dem Elend, dessen wir heute gedenken, etwas lernen können und müssen. Lass sie ihre Gleichgültigkeit gegenüber dem Leiden der Menschen überwinden.
Lass sich die Menschen, die unterschiedlichen Religionen angehören, aufeinander zu bewegen. Lass sie erkennen und begreifen, dass keine Religion der Welt Krieg, Morden und Gewalt rechtfertigt oder gar erwartet.
Lass die Menschen unterschiedlicher Religionen neugierig auf die Schätze der jeweils anderen werden. Lass sie sorgfältig, wertschätzend und respektvoll miteinander umgehen. 
Du; Gott der Liebe,
lass uns nicht die Bereitschaft verlieren, Flüchtlingen Schutz zu gewähren. Lass alle Menschen begreifen und erkennen, dass die Würde des Menschen nicht endet, weil er eine andere Religion hat, weil er heimatlos geworden ist und ohne Hoffnung vor einem Zaun aus Stacheldraht steht. Rühre die Herzen derjenigen an, die in Ausgrenzung und Abschottung eine Lösung sehen. Lass uns begreifen, dass wir es kaum merken, wenn wir teilend etwas abgeben.
Du, Gott der Gnade, 
wir bitten Dich für alle Menschen, die auf dieser Erde für den Frieden arbeiten,  schenk ihnen Erfolg, erhöre ihre Gebete, damit endlich die Tränen trocknen können. Gib Deiner Schöpfung die Hoffnung zurück und nimm ihr die Furcht.
Wir beenden unser Gebet indem wir gemeinsam sprechen:
Vater unser im Himmel
Geheiligt werde dein Name.
[bookmark: _GoBack]Dein Reich komme.
Dein Wille geschehe,
wie im Himmel, so auf Erden.
Unser tägliches Brot gib uns heute.
Und vergib uns unsere Schuld,
wie auch wir vergeben unsern Schuldigern.
Und führe uns nicht in Versuchung,
sondern erlöse uns von dem Bösen.
Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.

